
E s ist einfach demütigend. Am Magistrat hat eine Sachbearbeiterin zu mir gesagt: 
Warum suchen Sie sich keinen Mann, der Sie erhält? Das erzählt Christine, die von 

vielen Berg- und Talfahrten aus ihrem Leben berichten kann. 
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Wir wissen, jeder Dritte holt die 
Mindestsicherung nicht ab. Einer 
der Gründe: soziale Scham. Eine Be-
drohung, die leicht in der Luft, aber 
schwer auf Körper und Geist liegt. So-
ziale Scham ist nicht bloß ein harmlo-
ses persönliches Gefühl. Beschämung 
ist eine soziale Waffe – der jeweils 
Mächtigeren. Ich werde zum Objekt 
des Blickes anderer gemacht. Andere 
bestimmen, wie ich mich zu sehen 
habe. Das ist ein massiver Eingriff in 
die Integrität einer Person. Betroffe-
ne fürchten in diesen Augenblicken, 
ihr Gesicht zu verlieren, und wissen 
ihr Ansehen bedroht. Man möchte 
im Erdboden versinken, unsichtbar 
sein. Scham ist die große Begleiterin 
von Armut und mit der Frage des Bli-
ckes direkt verbunden. Adam Smith 
hat das bereits 1776 in seinem Klas-
siker „Der Reichtum der Nationen“ 
festgehalten: Arm ist, „being unable 
to appear in public without shame“. 
Es geht um die Freiheit, über die ei-
gene Sichtbarkeit und Unsichtbarkeit 
verfügen zu können. Person bedeutet 

anderen zum Objekt der eigenen Frei-
heit zu machen, der damit im gleichen 
Maße Freiheit und Autonomie verliert. 

„Es ist auch die ganze existenzielle 
Bedrohung, nie wissen, was ent-
scheidet die Regierung, mich nicht 
mehr wehren können, weil ich nicht 
gesund werde, ich bin da komplett 
angewiesen“, erzählt Christine an-
gesichts der aktuellen Sozialkür-
zungen im untersten Netz. Wäre 
die Inanspruchnahme der Mindest-
sicherung „vollständig“, würde die 
Armutsgefährdung in Österreich um 
fast ein Prozent sinken, das hieße 
60.000 Menschen weniger in Armut. 
Die Studie des Europäischen Zent-
rums für Sozialforschung zeigt auch, 
was den Unterschied macht, was die 
Inanspruchnahme erhöht:  Rechts-
sicherheit, Verfahrensqualität, Ano-
nymität, bürgerfreundlicher Vollzug, 
Verständlichkeit, Information und 
Destigmatisierung der Leistung.  Die 
Einführung der Mindestsicherung hat 
zu einem deutlichen Rückgang der 

altgriechisch „Angesicht“. Beschä-
mung ist eine Frage des Blickes und 
des Ansehens. Für den Philosophen 
Philip Pettit heißt deswegen auch „ge-
rechte Freiheit“, anderen auf Augen-
höhe zu begegnen. Er schlägt hier den 

„Blickwechsel-Test“ vor: sich ohne 
Grund zur Angst oder Ergebenheit in 
die Augen schauen zu können.

Beschämung hält Menschen klein. Sie 
rechtfertigt Bloßstellung und Demüti-
gung als von den Beschämten selbst 
verschuldet. Das ist das Tückische da-
ran. „Soziale Scham fordert zu ihrer 
eigenen Moralisierung auf, um eine 
Erklärung für den Sinn der Verletzung 
zu ergründen, die man zuvor erfah-
ren hat“, so der Soziologe Sighard Ne-
ckel. Damit der Akt der Beschämung 
seinen Zweck erreicht, muss für den 
beschämenden Mangel die Verant-
wortlichkeit auf die beschämte Per-
son selbst übertragen werden. „Meine 
Scham ist ein Geständnis“, formu-
lierte Jean-Paul Sartre. Er beschrieb, 
dass Beschämung darauf beruhe, den 
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Es geht um die Freiheit, über die eigene Sichtbarkeit
und Unsichtbarkeit verfügen zu können.



ist wohl kein Zufall, dass „Sichtbar 
Werden“ zum Motto des Treffens ge-
wählt wurde. Mit „100 Figuren gegen 
Armut“ machten sie beispielsweise in 
einer Aktion am Linzer Hauptplatz 
selbst öffentlich auf ihre Situation 
aufmerksam. Auf hundert Pappfiguren 
waren persönliche Lebensgeschichten, 
Wünsche, Forderungen und aktuelle 
Daten über Arbeitslosigkeit, prekäre 
Jobs, Kinderarmut oder die Situation 
psychisch Kranker zu lesen. 

Wer das Wort ergreift, hat etwas zu 
erzählen. Wer jemand ist oder war, 
können wir nur erfahren, wenn wir 
die Geschichte hören, deren Held er 
oder sie ist. Das Wort zu ergreifen, 
heißt nicht fürsprechen, sondern 
selbst sprechen. Wenn Ausgeschlos-
sene die eigene Lebenswelt sichtbar 
machen, schaffen sie einen Ort, von 
dem aus sie sprechen können. Der 
Vorhang öffnet sich zu einer Bühne, 
auf der die eigene Geschichte eine ei-
gene Deutung – und zugleich Bedeu-
tung – erfährt. Das Unspektakuläre 
des eigenen Lebens bekommt eine 
Bühne und wird besonders. Die das 
Wort ergreifen, können zur Sprache 
bringen, wer sie sind – und wer sie 
sein können.

Mit der Entscheidung, im Armen kei-
ne verachtenswerte oder zu bemitlei-
dende Person zu sehen, hat der Sozio-
loge Georg Simmel vor hundert Jahren 
einen entscheidenden Fortschritt im 
Reden und Denken über arme Leute 
erzielt. „Jedes Verteilungssystem, das 
Personen voraussetzt, die als arm de-
finiert sind, tendiert dazu, Einfluss 
auf die Selbstachtung und Fremdein-
schätzung der abhängigen Person zu 
nehmen“, konstatiert Wirtschaftsno-
belpreisträger Amartya Sen, Ökonom 
und Ethiker. Wenn Gnaden- und Al-
mosenblick beherrschend ist, verwan-
delt es Bürger mit sozialen Rechten in 
bittstellende Untertanen. Christine 
sagt es so: „Dass ich jetzt nicht mehr 
wo hingehen muss für eine Beihilfe, 
für eine Unterstützung, nicht mehr 
betteln oder ansuchen zu müssen, 
das ist sehr viel wert. Das stärkt das 
Selbstwertgefühl unheimlich.“

Martin Schenk ist Sozialexperte der Diakonie, 
Mitbegründer der Armutskonferenz und 
Psychologe.
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Nichtinanspruchnahme geführt. So 
haben 2009 114.000 Haushalte (51 %) 
trotz Berechtigung Sozialhilfe nicht 
in Anspruch genommen. Mit Ein-
führung der Mindestsicherung sank 
dieser Wert bis 2015 auf 73.000 (30 %).

Demütigung geht 
unter die Haut

Ökonomische Benachteiligung führt 
zu erhöhtem emotionalen Stressauf-
kommen. Abwertung kränkt die Seele 
und den Körper. Demütigung geht un-
ter die Haut: Die stärksten Wirkungen 
äußern sich in erhöhtem Stress und 
höheren Raten psychischer Erkran-
kungen. Die stärksten Zusammen-
hänge finden sich mit Bluthochdruck 
und Herzerkrankungen. Beschämung 
schneidet ins Herz. Je öfter, je länger 
und je stärker die Verachtung, desto 
schädlicher für die Gesundheit. Die 
Bedrohung des eigenen Ansehens ist 
eine starke negative Stressquelle. 

Dauert der schlechte Stress an, 
entgleist der Cortisol- und der 
Adrenalinspiegel. Da gibt es einer-
seits die schnelle Achse über die 
Nervenbahnen bis zum Nebennie-
renmark, das mit dem Hormon Adre-
nalin verbunden ist. Und dann gibt 
es die langsamere Bahn über den 
Hypothalamus im Gehirn bis zur Ne-
bennierenrinde, das mit dem Kortisol 
verquickt ist. Der entgleiste Kortisol-
haushalt schwächt das Immunsystem, 
erhöht Herz-Kreislauferkrankungen 
und Depressionen. Gefühle wie Ohn-
macht, Scham oder Hilflosigkeit ha-
ben unmittelbare körperliche Folgen. 
Andauernder schlechter Stress geht 
unter die Haut. 
Anerkennung müsste ja eigentlich 
unbegrenzt vorhanden sein, ist sie 
aber nicht. Sie wird wie Geld zu ei-
nem knappen Gut, das sich nach dem 
sozialen Status und der sozialen Hie-
rarchie in einer Gesellschaft verteilt.

Parlament der 
Unsichtbaren

Der Blickwinkel entscheidet. Wer 
bleibt unsichtbar, wer bekommt die 
Deutungsmacht?  Der Demokratie-
theoretiker Pierre Rosanvallon argu-
mentiert, dass „nicht wahrgenommen“ 

werden „ausgeschlossen sein“ bedeu-
tet. Deshalb sei heute die Sehnsucht 
nach einer gerechten Gesellschaft 
verbunden mit dem Wunsch nach 
Anerkennung. Und genau hier müs-
se eine Erneuerung der Demokratie 
ansetzen: Bei jenen, deren Leben im 
Dunkeln bleibt, die nicht repräsen-
tiert werden, die nicht sichtbar sind. 
In Paris gründete Rosanvallon ein 

„Parlament der Unsichtbaren“, das 
dazu dient, all die Geschichten und 
Lebensbiografien von Menschen 
zu erzählen, die sonst im Dunkeln 
geblieben wären: von Jugendlichen, 
die es schwer haben, von Arbeiterin-
nen im Niedriglohnsektor, vom alten 
Mann am Land. 

Die Unsichtbarkeit weist auf zwei 
Phänomene, einerseits auf das Ver-
gessen, die Zurückweisung und die 
Vernachlässigung, andererseits auf 
die Unlesbarkeit der Verhältnisse. 
Für viele ist es schwierig geworden, 
die Gesellschaft noch zu lesen und 
sich selbst mittendrin. Das Projekt 
will dem Bedürfnis nach Erzählung 
der „gewöhnlichen“ Lebensgeschich-
ten, dem Anhören der ungehörten 
Stimmen und der Beachtung der 
alltäglichen Sehnsüchte nachgehen.

„Es untergräbt die Demokratie, wenn 
die vielen leisen Stimmen ungehört 
bleiben, die ganz gewöhnlichen Exis-
tenzen vernachlässigt und die schein-
bar banalen Lebensläufe missachtet 
werden.“ 

„Wir sind keine Bittsteller, wir wollen 
Respekt!“, so die TeilnehmerInnen 
des ersten österreichweiten Treffens 
von Menschen mit Armutserfahrun-
gen, das unter dem Titel „Sichtbar 
Werden“ 2006 in Wien startete. Er-
werbsarbeitslose, MitarbeiterInnen 
von Straßenzeitungen, Selbsthilfe-
gruppen von Leuten mit Psychiatrie-
erfahrung, SozialhilfebezieherInnen, 
Menschen mit Behinderungen und 
AlleinerzieherInnen waren drei Tage 
zusammengekommen, um gemein-
sam über Strategien gegen Armut 
zu beraten. „Sichtbar werden sollen 
unsere Alltagserfahrungen. Sichtbar 
werden sollen unser Können und un-
sere Stärken. Sichtbar werden sollen 
unsere Forderungen und Wünsche zur 
Verbesserung der Lebenssituation.“ Es 


